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Gewerbliche Berichte, 
Zur Baumwoll⸗Induſtrie Europa's. 


Die mechaniſche Baumwollen⸗Spinnerei beſchäftigt gegen⸗ 
wärtig in den europäiſchen Ländern etwa 50 Millionen Fein⸗ 
ſpindeln. 

Den größten Umfang hat ſie in Großbritannien und Irland 
erreicht, wo allein 34 Millionen Spindeln oder 80 Proc. der Ge⸗ 
ſammtzahl Europa's vorhanden ſind. Hauptſitz der Spinnerei iſt 
die Grafſchaft Lancaſter, in welcher 7/,, ſämmtlicher Baumwollen⸗ 
Spindeln des ganzen Reichs in Betrieb ſtehen. Beſonders iſt 
hier die Stadt Mandefter mit Salford ausgezeichnet, woran ſich 
Blackburn, Oldham, Rochdale, Bolton, Preſton, Bury 2c. reihen. 
Außerdem hat die Spinnerei ihre größte Ausdehnung in Cheſſhire, 
beſonders in Stockport und in Porkſhire (namentlich in Halifax), 
ſowie in der ſchottiſchen Grafſchaft Lanark (vorzugsweiſe in Glas⸗ 
gow und Umgebung), während dieſelbe in Irland in Antrimſhire 
(zu Belfaſt) am Bedeutendſten iſt. Die Conſumtion von Baum⸗ 
wolle in England betrug — in Tauſenden von Ballen — 188%: 
2560, 186%: 2912, 186% ,: 2414, 18%: 2822, 1868/% 
2587. Seit dem amerikaniſchen Bürgerkriege hat übrigens die 
engliſche Baumwoll⸗Induſtrie einen ſtagnirenden Gang angenom⸗ 
men, der einestheils in den hohen Preiſen des Rohſtoffs und der 
im Verhältniß zu der Ausdehnung der Fabrik-Etabliſſements un⸗ 
zulänglichen Zufuhr deſſelben, anderntheils in der Verringerung 
des Abſatzes beruht. 

Die bisherige Ueberlegenheit Englands in Betreff des Baum⸗ 
wollconſums ift von den continentalen Staaten Europa's relativ 
zurückgedrängt worden. Während von dem geſammten europäiſchen 
Baumwollen⸗Verbrauch 185ſ¾ auf Großbritannien 60,30 Proc., 
auf den Continent 30,70 Proc. entſielen, ſtellt ſich das Verhält⸗ 
niß für 1869 auf reſp. 58,22 und 41,78 Proc. 

An Baumwoll⸗Garnen führte Großbritannien in Millionen 
Pfunden aus: 1859: 192 ½, 1869: 169 ½; an Baummollwaaren 
in Stücken 1859: 2562½, 1869: 2866 Millionen Yards; an 
Strumpfwaaren und Deckzn 1859 für 3,822, 1869 für 9,936 
Millionen öſterr. Gulden; an Baumwollzwirn 1859: 5,436, 
1869: 6,850 Millionen Pfund. 

Eingeführt wurden Baumwollwaaren 1859 für etwa 5/,, 
1869 für faſt 12 Millionen Thaler. 


Nächſt Großbritannien war Frankreich mit 6,750,000 Fein⸗ 
ſpindeln der größte Conſument der rohen Baumwolle. Am Stärk⸗ 
ſten iſt die Baumwoll⸗Spinnerei in der Normandie und im Elſaß 
vertreten. Dort iſt namentlich das Departement Nieder-Seine 
(Rouen, wo ſich u. A. die Etabliſſements des bekannten Pouyer⸗ 
Quartier befinden), hier das Departement Oberrhein mit Mül⸗ 
hauſen der Hauptſitz. Die dritte Stelle gebührt dem Nord⸗De⸗ 
partement, in welchem ſich dieſe Induſtrie zu Lille, Roubaix und 
Tourcoing concentrirt, hierauf folgen Pas de Calais, die Vogeſen 
und Aisne, in letzterem namentlich St. Quentin mit Umgegend. 
Im Jahre 1867 ſind von den franzöſiſchen Spinnereien 1,458,095 
Zollcentner rohe Baumwolle im Werthe von etwa 260 Millionen 
Francs verarbeitet worden. \ 

Die Baunmoll:Spinnerei des Zollvereins beſchäftigt 2,290,000 
Feinſpindeln, nämlich 707,000 im Königreich Sachſen, 537,000 
in Bayern, 460,000 in Preußen, 296,000 in Baden, 237,000 
in Württemberg und 53,000 in Oldenburg. 

In Sachfen wird die Spinnerei am ſtärkſten im Kreisdirek⸗ 
tion t⸗Bezirke Zwickau (hauptſächlich in Chemnitz, außerdem in 
den Kreisdirektions⸗Bezirken Leipzig und Dresden betrieben. 

In Bayern find Schwaben und Oberfranken die Hauptfige 
dieſer Industrie; die größten Spinnereien find in Augsburg, 
Bayreuth, Kempten, Hof und Kaufbeuern. N 

In Preußen iſt die Baumwoll⸗Spinnerei am belangreichſten 
in der Rheinprovinz (z. B. zu Barmen, Köln, Duisburg, Düſſel⸗ 
dorf, Rheydt ꝛc.), außerdem findet ſie noch in Schleſien (5. B. 
zu Breslau, Peterswalden ꝛc.) in der Provinz Hannover, im ge⸗ 


ringeren Maaße im Magdeburgiſchen, in den Hohenzolleruſchen 


Landen ꝛc. ſtatt. 1 

In der Provinz Hannover beſtehen, ſoviel wir wiſſen, nur 
drei mechaniſche Spinnereien: die im Jahre 1853 auf Actien ges 
gründete Hannoverſche Baumwoll⸗Spinnerei und Weberei zu Lin⸗ 
den, die Spinnerei im Amte Münden (Gebr. Wüfſtenfeld) und eine 
zu Nordhorn (Kiſtemaker und Povel). . 

In Nordhorn waren im Jahre 1868 etwa 2500 Spindeln 
im Betriebe; die im Amte Münden befindliche Spinnerei ver⸗ 
arbeitete in demſelben Jahre etwa 2300 Centner Baumwolle mit 
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60 bis 70 Arbeitern. Das Etabliſſement zu Linden beſchäftigte 
im Jahre 1869 durchſchnittlich 936 Perſonen, verarbeitete 9530 
Ballen roher Baumwolle (bedeutend über 3 Millionen Pfund 
engl.) und producirte 3,058,432 Pfund engl. Garn. 

In Baden find als die größten Spinnereien zu neunen z B. 
Ettlingen, Alzenbach, St. Blaſien, Hagen und Rötteln; in 
Württemberg Mettlingen, Unterhauſen, Kuchen (die vielgenannte 
Firma Staub & Comp.) und Wangen ꝛc. Im Großh. Heſſen 
1 Actien⸗Spinnerei in Lauterbach. Während des Jahres 1868 
hat der Verbrauch an roher Baumwolle im Zollverein 1,509,961 
Zollcentner betragen. Von den übrigen europäiſchen Staaten 
folgen nunmehr die Schweiz, Rußland und Oeſterreich-Ungarn. 

In der Schweiz iſt die Spinnerei wohl mit in Folge der 
reichen und zuverläſſigen Waſſerkräfte ſehr entwickelt. Die weit⸗ 
aus größte Zahl der Spinnereien, gegen 2 Millionen Spindeln 
zählend, befinden ſich in den Kantonen Zürich, St. Gallen, 
Aargau, Glarus. Dieſe liefern trotz des großen eigenen Ver 
brauchs der Schweiz beſonders in den feineren Garnnummern 
erhebliche Quantitäten für den Export. 

Die Fortſchritte Rußlands auf dem Gebiete der Baumwoll⸗ 
Induſtrie ſind geſtiegen. Die umfangreichſten ruſſiſchen Spinnereien 
find in den Gouvernements St. Petersburg, Moskau u. Wladimir. 
Rußland ſoll etwa 1,600,000 Feinſpindeln beſitzen. : 

In Oeſterreich-Ungarn hat ſich die Fabrikation von Baum: 
wollgarn, welche dort angeblich mit 1 Mill. Feinſpindeln be⸗ 
trieben wird, vorzugsweiſe in Niederöſterreich, in Oberöſterreich, 
in Vorarlberg, in Böhmen, außerdem aber auch in Steiermark, 
Görz und Krain und in beſchränktem Maaße in Ungarn und 
Siebenbürgen feſtgeſetzt. In der Feinſpinnerei hat ſie erſt geringe 
Fortſchritte gemacht und ſelbſt in den niedrigen Garnnummern 
vermag ſie den inländiſchen Bedarf nicht zur Genüge zu decken. 

Von den übrigen europäiſchen Staaten mögen noch Spanien 
mit 1 Million, Belgien mit 625,000, Italien mit 500,000, 
Schweden mit 148,000 und Niederlande mit 40,000 Feinſpin⸗ 
deln kurz erwähnt werden. 


er Baumwollen⸗Verbrauch der europäiſchen Induſtrie, wel⸗ 
cher in Tauſenden von Ballen 18%: 4172, 18%: 4388, 
186% ,: 4147, 185¾ ,: 4503 betrug, hat die Höhe vor dem 
amerikauiſchen Bürgerkriege in den letzten Jahren vollſtändig wie— 
der erreicht. 

Dagegen hat ſich das Verhältniß der Zufuhren aus den 
Productionsläudern weſentlich geändert. Während früher der 
Baumwollenbedarf Europa's dem Haupttheile nach von Amerika 
gedeckt“ wurde, erfolgen die Zufuhren gegenwärtig in wachſender 
Menge aus dem Orient, zumeiſt aus Oſtindien, werden dagegen 
aus Amerika ſtets ſpärlicher. Letzteres lieferte z. B. nach Europa 
in Tauſenden von Ballen 185% — 3443, in jedem der drei 
Jahre 1866), — % aber nur zwiſchen 1400 —1 700; die in⸗ 
diſchen Zufuhren betrugen 185%/,, — 592; 188% — 674, da⸗ 
gegen in jedem der Jahre 1866, — 185% zwiſchen 1500 und 
1765 Tauſende von Ballen. Sie haben ſich alſo im Verlauf der 
letzten zehn Jahre verdreifacht. 

Die Nebeneinanderſtellung folgender Ziffern iſt wohl geeignet, 


dieſes intereſſante Verhältniß zu veranſchaulichen. Es wurden 
eingeführt nach England in Millionen Ctnr. 
1589 1869 
Baumwolle, amerikaniſche 8,586 4,083 
1 oſtindiſche 1,717 4,298 


Die Bedeutung des Suezcanals für dieſe Verhältniſſe er⸗ 
hellt z. B. aus folgender Thatſache: Die Herren Stoddart Bro- 
thers in Liverpool befrachteten in Bombay einen Dampfer am 
12. Februar v. J. Ein Theil der Fracht, welcher aus roher 
Baumwolle beſtand, gelangte in die Spinnerei von Learoyd Bro⸗ 
thers in Huddersfield und die aus dieſer Baumwolle fabricirten 
Garne fegelten bereits am 29. März v. J. mit dem nämlichen 
Schiffe nach Bombay, Singapore, Shanghai, Hongkong und Joko⸗ 
hama ab. Der ganze Zeitraum vom Tage der Abreiſe aus Bom⸗ 
bay bis zur Rückfahrt von Liverpool betrug nur 45 Tage, wäh- 
rend auf der gewöhnlichen Route über das Cap eine Reiſe allein 
100 bis 120 Tage dauert. (H. Wochenbl. f. H. u. Gwbe.) 


Eine Leihanſtalt für landwirthſchaftliche Maſchinen. 


Die landwirthſchaftliche Creditbank in Prag beabſichtigt ein 
ſolches Unternehmen zu begünftigen und will deshalb einem Ver⸗ 
eine oder einem Conſortium durch Geldvorſchüſſe auf Wechſel 
des Vereins oder des Conſortiums förderlich fein, auch will fie 
hierzu Wechſel zum Escompt übernehmen, welche die Käufer von 
landwirthſchaftlichen Maſchinen einem ſolchen Vereine oder Con— 
ſortium an Zahlungsſtatt übergeben. 

Der ausleihende Landwirth fol, wenn ihm die Maſchinen 
entſprechen, dieſelben auch kaufen können, wobei der Verein ſelbſt 
Ratenzahlungen auf längere Friſten zugeſtehen würde. 

Man beabſichtigt nun dieſe Leihanſtalt auf Actien zu er⸗ 
richten, welche keine großen Capitalien benöthigt, indem ſie bei 
größerem Geldbedarf ſich an die landwirthſchaftliche Creditbank 
wenden kann, und man erachtet einen Fond von 100,000 fl. ges 
nügend, welcher in 2000 Stück à 50 fl. aufgebracht werden ſoll, 
wenn auch nur 25% eingezahlt werden. 

Man ſtützt ſich dabei auf die Erfahrung, daß Maſchinen⸗ 
fabrikanten, welche ſich mit dem Leihgeſchäfte befaſſen, Gewinn 
bringende Erfolge erzielen und erwartet daher auch von einem 
ſolchen Verein, welcher ſich mit dem Verkauf und gleichzeitig mit 


dem Ausleihen landwirthſchaftlicher Maſchinen befaßt, bei einer 
guten Leitung nur gute geſchäftliche Reſultate. Es iſt nicht in 
Abrede zu ſtellen, daß ein ſolches Unternehmen ſehr wünſchens⸗ 
werth wäre. Die einheimiſchen Maſchinenfabrikanten können nicht 
mehrere hunderttauſend Gulden verborgen, aber würden billiger 
arbeiten, wenn ſie für Maſchinen, die ſie heute verkaufen, morgen 
ihr Geld erhalten, und dieſes können ſie, wenn die Leihanſtalt 
als Vermittler auftritt, die Maſchinen ankauft und dieſelben gegen 
6⸗ oder 12monatliche Accepte verkauft. 

Die Landwirthe oder die Pächter anderſeits würden oft ſehr 
gerne landwirthſchaftliche Maſchinen kaufen, allein entweder ſcheuen 
ſie die augenblicklich großen Geldausgaben, oder ſie beſitzen hierzu 
nicht das nöthige Capital. Eine ſolche Leihanſtalt iſt aber im 
Stande, dieſe Maſchinen auf 6 oder 12 Monate zu ereritiren, 
ja fie iſt auch in der Lage, die fälligen Wechſel 2- bis Zmal pro- 
longiren zu können oder ſelbſt Ratenzahlungen anzunehmen. 

Das Unternehmen iſt ſo zweckmäßig, daß wir die landwirth⸗ 
ſchaftlichen Vereine nicht dringend genug auf die Nachahmung der⸗ 
felben aufmerkſam machen können. 


Ueber das Mallet'ſche Verfahren der Abſcheidung des Sauerſtoffs aus der Luft und über das Bele uchtungs⸗ 
verfahren von Teſſie du Motay & Comp. in Paris und von Dr. Philipps in Cöln. 


Von Simon Schiele in Fraukfurt a. M. 


Das von dem Ingenieur Mallet in Paris angegebene Ver⸗ 
fahren zur Abſcheidung des Sauerſtoffgaſes aus der Luft gründet 
ſich auf die Eigenſchaft des Waſſers, daß es, wenn Luft durch 
daſſelbe hindurch geleitet oder gar gepreßt wird, einen verhält⸗ 
nißmäßig größeren Antheil von dem Sauerſtoff zurückhält, als 


von dem Stickſtoff. Wiederholt man das Hindurchpreſſen von im 
Waſſer angeſammelter, ſauerſtoffreicher gewordener Luft in anderem 
Waſſer, ſo vermehrt ſich der Sauerſtoffgehalt in dieſem wieder 
etwas, und daſſelbe findet ſo bei jedem neuen Durchtreiben der 
ſauerſtoffreicher gemachten Luft durch Waſſer ſtatt, bis man zu⸗ 
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letzt, nach etwa achtmaligem Hindurchpreſſen derſelben Luftmaſſe, 
faſt reinen Sauerſtoff erhält, welcher dann zum techniſchen Ge— 
brauche aufbewahrt und verwendet wird. 

In der bezüglichen ſchematiſchen Skizze Fig. 1 iſt a eine von 
einem beliebigen Motor in Thätigkeit geſetzte Luft⸗Compreſſions⸗ 
pumpe, welche, in der Richtung des Pfeiles niedergehend, ge- 
wöhnliche atmophäriſche Luft bei p durch den unteren Boden 
eines ſtarken Blecheylinders 4 in dieſen hinein und durch das 
in dem Cylinder enthaltene Waſſer preßt; bei m iſt eine durch⸗ 
löcherte Platte angebracht, durch welche die Luft vertheilt wird. 
Das Waſſer hält aus der Luft verhältnißmäßig mehr Sauerſtoff 
als Stickſtoff zurück; es wird ſich alſo in dem oberen Theile des 
Cylinders A eine Luft ſammeln, welche einen gegen die atmo— 
ſphäriſche Luft erhöhten Stickſtoffgehalt hat. Durch das über den 
Cylindern liegende Röhren- und ein mittels Hebelwerk von Hand 
gleich- und rechtzeitig verſtellbares Krahneuſyſtem wird nun die 
ſtickſtoffreichere Luft über den Kolben der Pumpe a geführt und 
hilft durch ihre Spannung denſelben in der Pumpe niederdrücken, 
während er eine neue Portion gewöhnlicher Luft in den Cylinder 
A treibt. Bei dem Aufgange drückt der Kolben die ausgenutzte, 
ſtickſtoffreichere Luft aufwärts in die umgebende Atmoſphäre, wie 
ſich dies aus der Schieberſtellung und der Pfeilrichtung leicht er⸗ 
ſehen läßt. 

Mittlerweile iſt durch das Aufgehen des Pumpenkolbens b 
in dem Cylinder A eine Druckverminderung erfolgt, welche be 
wirkt, daß das Waſſer die nur mechaniſch zurückgehaltene ſauer⸗ 
ſtoffreichere Luft losläßt, und dieſelbe unter den Kolben b ge⸗ 
ſaugt und bei dem Niedergange dieſes Kolbens in den Cylinder 
B und durch das darin enthaltene Waſſer gepreßt wird. Die 
im Kopfe von B ſich anſammelnde Luft, welche wieder ſtickſtoff⸗ 
reicher gewordeu iſt, hilft nunmehr den Kolben b herab drücken 
und entweicht beim Aufwärtsgehen deſſelben durch die Schieber— 
ſtellung in die Umgebung. In gleicher Weiſe entnimmt die Pumpe 
e unter Mitwirkung der geſpannten Luft im Kopfe von C die 
im Waſſer des Cylinders B angeſammelte Luft und preßt fie 
zum dritten Male unter gleicher Wirkung durch das Waſſer in 
C ꝛc. Am Schluſſe der Cylinderreihe ſteht eine nur einfach 
wirkende Pumpe (alle vorhergehenden ſind doppelt wirkende), 
welche lediglich den Zweck hat, bei ihrem Aufgange die ſauerſtoff⸗ 
reichere Luft aus dem letzten Cylinder (hier C) herauszuſaugen 
und in den am Schluſſe des Syſtemes ſtehenden Gasbehälter zu 
preſſen. Hier wird dieſe Luft, bez. der faſt reine Sauerſtoff, bis 
zu ihrer Verwendung aufbewahrt. 

Dr. Philipps in Cöln hat ſich mit Mallet geeinigt und wird 
bei ſeiner neuen Beleuchtungsweiſe den nach Mallet's Methode 
gewonnenen Sauerſtoff verwenden. 

Die Verſuche, welche mit einer ſolchen Mallet'ſchen Sauer⸗ 
ſtoffmaſchine (einem Erſtlinge) angeſtellt und einer genauen chemi⸗ 
ſchen Controle unterworfen worden ſind, ergaben bezüglich des 
Sauerſtoffgehaltes des Gaſes nach den auf einander folgenden 
Preſſungen durch Waſſer folgende Reſultate: 


0 00 Schem. Zuſammenſetzung wird nach Preſſung durch 
linder, 


atmoſph. Lufı 
beſtebt aus | 1 2 3 4 5 6 7 8 


Stickstoff 79 66,67 75 37.5 25 15 9 f 5 2,7 in runden f. 
Sauerſtoff 211 33,33 47,5 62,5 75 | 85 | 91 | 95 97,3 Mittelzahlen, 


das heißt, nach dem Durchgange durch acht Cylinder enthält die 
Luft auf 97,3 Vol. Sauerſtoff nur noch 2,7 Vol. Stickſtoff, eine 
Menge, welche für die meiſten techniſchen Zwecke ganz und gar 
indifferent iſt. Dr. Philipps gebraucht für ſeine Zwecke die Luft 
nur bis zur Zuſammenſetzung nach Cylinder 3 (62,5 Procent 
Sauerſtoff und 37,5 Procent Stickſtoff). f 

Wie bereits bekannt iſt, werden Teſſie du Motay & Comp. 
bei ihrer Oryhydrogen⸗Beleuchtung keine Magneſia⸗ oder Zirkon⸗ 
ſtifte mehr an, ſondern brennen carburirtes Waſſerſtoffgas unter 
Zuleitung von Scuerſtoffzas, welches nach dem bereits (in der 
G.⸗Z.) früher beſchriebenen Verfahren gewonnen wird. Zum Car⸗ 
buriren des Waſſerſtoffgaſes dienen Kohlenwaſſerſtoffe, welche man 
aus den meiſten Theerſorten darſtellen kann. 
find diejenigen, welche aus den Boghead⸗Theerölen bis zu einer 
Deſtillationstemperatur von 110“ C. übergehen, und dieſe werden 
von Teſſie du Motay ausſchließlich angewendet. Dieſe Boghead⸗ 
Theerble ſchlagen ſich bei der Compreſſion des transportablen 
ſchweren Gaſes aus Boghead⸗Cannel-Kohle in ziemlich beträcht⸗ 


Am geeiguetſten 


lichen Mengen nieder. Die Flüſſigkeit, welche Teffie du Motay 
bei den in Frankfurt a. M. angeſtellten Verſuchen benutzte, zeigte 
bei 15“ C. ein ſpec. Gewicht von 0,820 und entzündete ſich, 
auf eine Platte geſchüttet, bei Annäherung einer Flamme außer- 
ordentlich leicht, ohne daß dieſe in directe Berührung mit der 
Flüſſigkeit kam. Von der Flüſſigkeit muß ſtets eine nicht unbe⸗ 
trächtliche Menge in den Carburateuren vorhanden ſein, um dem 
Bedarfe zu genügen, wenn man nicht entweder ſehr häufig nach⸗ 
füllen oder in die Lage fomMen will, plötzlich nicht carburirtes, 
alſo auch nicht leuchtendes Gas mit dem Sauerſtoffe zuſammen⸗ 
zubringen. Es liegt hierin offenbar eine große Schattenſeite des 
Teſſie du Motay'ſchen Verfahrens in feiner neueſten Form; denn 
um das gewöhnliche Steinkohlengas für daſſelbe benutzbar zu 
machen, muß man daſſelbe, weil es dafür einen zu geringen Ge— 
halt an ſchweren Kohlenwaſſerſtoffen hat, gleichfalls erſt carbu⸗ 
riren. Wo ſchwerere Leuchtgaſe angefertigt und durch Röhren⸗ 
leitungen vertrieben werden, kommt natürlich eine Carburirung, 
welche ohnedies nur bis zu einem gewiſſen Grade mit Vortheil 
anwendbar iſt, ganz in Wegfall. Nach Teſſié du Motay's An⸗ 
gaben braucht 1 Kubikmeter Gas zur geeigneten Carburirung 
40 Grm. der Flüſſigkeit, welche per 100 Kilogr. 50 Fres. koſtet. 
Dies macht 2 Centim. per Kubikmeter. 

Im Gegenſatze hierzu zeigt die von Dr. Philipps erfundene, 
ihm patentirte und bei ſeinem Verfahren zur Anwendung kom⸗ 
mende Flüſſigkeit, eine Löſung von Naphtalin, welche Philipps 
„Carboline“ nennt, einen nur ſehr geringen Grad von Entzünd— 
lichkeit. Bringt man von ihr einige Tropfen auf eine Platte, ſo 
kann man eine Flamme dicht an dieſelbe bringen, ja in dieſelbe 
hineinhalten, ohne daß ſie ſich entzündet. Nur im fein zertheil⸗ 
ten Zuſtande an den Fäden eines entſprechenden Dochtes läßt 
ſie ſich allmälig entzünden und brennt dann in dunkler Röthe 
und rußend weiter, wenn ihr kein Sauerſtoff zugeführt wird. 
Von einem eigenthümlichen, aber anderen Geruche, als ihn die 
vorher beſchriebene Carburirflüſſigkeit darbietet, iſt auch ſie nicht 
frei. Ueber ihren Verkaufspreis hat der Verf. keine Kenntniß 
erhalten. 

Was die Verbrennungs-Vorrichtungen anbetrifft, jo beſteht 
bei der Beleuchtungsmethode von Teſſié du Motay der Brenner 
aus zwei concentriſchen Röhren, von denen die äußere, weitere 
das Leuchtgas oder carburirte Waſſerſtoffgas, die innere, engere 
den nöthigen Sauerſtoff zuführt; eine durchlöcherte Schale von 
Metall ſchließt den Brenner nach oben. Durch, ein eentrales, 
größeres Loch der Schale tritt der Sauerſtoff, durch die im reife. 
um daſſelbe herum liegenden engeren Löcher treten die gasförmi⸗ 
gen Leuchtſtoffe aus. Ueber beiden Arten von Löchern bildet ſich 
in cylindriſcher Form und nicht unbeträchtlicher Länge, aber mit 
glänzender, faſt ſtechender Helle die blendende Flamme, unmittel⸗ 
bar über dem Brenner leuchtend. Die innere und die äußere 
Röhre des Brenners haben natürlich jede ihre beſondere Zulei⸗ 
tungsröhre. Zur Regulirung der paſſendſten Ausſtrömungsmengen 
beider Gasarten befinden ſich an den parallel gelegten, vertical 
von unten herauf geführten Zuleitungsröhren Stellhähne ohne 
Griffe, welche für jede Gasart beſonders und paſſend vermittels 
eines beſonderen Schlüſſels eingeſtellt werden können. Um die 
fo einmal richtig geregelte Flamme auch ſtets (bei gleichen Druck⸗ 
verhältniffen der Gaſe) richtig zu erhalten, und nicht jedes Mal 
bei neuem Anzünden auch von Neuem reguliren zu müſſen, be⸗ 
finden ſich vor (unterhalb) dieſer Hähne zwei andere, durch eine 
Stange feſt mit einander verbundene Hähne, welche durch einen 
Griff gleichzeitig geöffnet und geſchloſſen werden können. 

Um die Einführung der Teſſis du Motay'ſchen Methode 
noch mehr zu erleichtern, war man beſtrebt, die Form der Flamme 
den gewöhnlich üblichen Formen möglichſt auzunähern. Man con⸗ 
ſtruirte zunächſt einen Argandbrenner, deſſen Ausführung keine be⸗ 
ſonderen Schwierigkeiten bot. Er hat noch den Vortheil gegen 
die für Gas üblichen Argandbrenner, daß bei ihm kein Glas⸗ 
cylinder nöthig iſt. Der gewöhnliche, aus einem einzigen ring⸗ 
förmigen Cylinder beſteheude Argandbrenner wurde durch eine 
eingeſetzte cylindriſche Wand in zwei Kammern getheilt, in deren 
äußerer das Gas, in deren innerer der Sauerſtoff ſich gegen die 
Abdeckplatte bewegt; dieſe wurde über jeder Kammer entſprechend 
durchlöchert. So kann ſich unter Mitwirkung der atmoſphäriſchen 
Luft, welche ſich, wie bei jedem Argendbrenner, durch den oben 
und unten offenen Centralcylinder frei aufwärts bewezt, die 
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hohleylinderförmige, gleich über der Abdeckplatte hell leuchtende, 
glänzende Flamme leicht entwickeln. Durch die parallel liegen⸗ 
den, mit Stell⸗ und Abſchlußhähnen verſehenen Zuführungsröhren 
kann man hier, wie bei dem vorbeſchriebenen Brenner, die Flamme 
nach Belieben reguliren. 

Hierbei blieb man nicht ſtehen, ſondern man ſuchte auch die 
ſchwierigere Aufgabe zu löſen, einen Brenner mit flachek Flamme 
herzuſtellen; dieſe Aufgabe ſcheint aber bis jetzt noch nicht be— 
friedigend gelöſt zu ſein. 

Dr. Philipps verwendet bei ſeinem Beleuchtungsverfahren 
eine Lampe von genau gleicher Conſtruction wie die Oellampen 
mit gleich bleibendem Niveau, von der allgemein angewendeten 
Form und Größe; nur füllt er den Flüſſigkeitsbehälter nicht mit 
fettem Oele u. dergl., ſondern mit ſeiner Carboline (Naphtalin⸗ 
löfung), und ſorgt für ein günſtiges, der Eigenart feines Brenn⸗ 
ſtoffes angemeſſenes Flüſſigkeitsniveau in allen Theilen der Lampe. 
Eigenthümlich iſt nur der Brenner ſeiner Lampe. Derſelbe be— 
ſteht zunächſt aus einem ringförmigen Raume, welcher einen cylin⸗ 
driſchen Docht enthält; dieſem Raume wird die Carboline gleich— 
mäßig zugeführt. Der Docht ſaugt die Flüſſigkeit bis zu ſeinem 
höchſten Punkte (etwas oberhalb des Brenners) hinauf, wo ſie 
ziemlich leicht angezündet werden kann und eine ziemlich ſtark 
rußende Flamme bildet. In der Mitte des ringförmigen Bren— 


ners befindet ſich ein verticales Rohr, in welches der Sauerſtoff. 


geleitet wird. Dieſes Rohr trägt oben, und zwar oberhalb des 
Endes des Dochtes, eine Art Haube, welche das Rohr nach oben 
verſchließt, aber ſeitlich ringsum mit vielen horizontal gebohrten 
Löchern verfehen if. Durch dieſe tritt der Sauerſtoff in den 
oberen Theil der an und für ſich dunkeln Flamme und bringt 
dieſelbe zu einer faſt vollkommen weißen Verbrennung. Die 
Sauerſtoffſtrahlen biegen den oberen Theil der Flamme horizontal 
ab und die Flamme erhält dadurch und durch das natürliche 
Wiederaufwärtsſtreben ihres Randes die Geſtalt einer weiß⸗ 
glühenden, hell leuchtenden Schale, in welcher einzelne Strahlen 
beſonders hervortreten und ihr von der Seite das Anſehen des 
Gerippten, von oben oder unten betrachtet aber das Anſehen 
eines glänzenden Sternes geben. Die Flamme, ſo intenſiv ſie 
auch iſt, erſcheint durch ihre verhältnißmäßig große Fläche doch 
bei einiger Entfernung mild und angenehm. Sie iſt nicht ſtechend 
und verletzend, wie es bei gleicher Entfernung die auf einen weit 
kleineren Raum concentrirte cylindriſche Teſſis du Motap'ſche 
Flamme iſt. Ihre Form macht ſie ganz beſonders geeignet für 
Beleuchtungen aus der Höhe unter Mitanwendung von Reflectoren. 

Ueber die Leuchtkraft der verſchiedenen combinirten Gaſe 
wurden in Frankfurt a. M. folgende Verſuche angeſtellt, deren 
Ergebniſſe zwar, wie der Verf. bemerkt, aus verſchiedenen Grün⸗ 
den (Kürze der Zeit und dadurch bedingte Unmöglichkeit, die 
Apparate gehörig zu vergleichen ꝛc.) nicht auf abſolute Genauigkeit 
Anſpruch machen können, doch aber annähernd richtig ſein dürften. 

Bei den Verſuchen wurde eine Wallrathkerze zu Grunde ge- 
legt, von welcher vier auf 1 Zollpfund gehen und welche bei 48 
Millimeter Höhe der Kerzenflamme in der Stunde ein halbes 
Zollloth Wallrath verbraucht. Als die Kerze ein normales Leuch⸗ 
ten zeigte, wurde ſie mit einer offenen Steinkohlengas⸗Flamme 
verglichen, welche auf 118 Liter (4,2 Kubikfuß engl.) ſtündlichen 
Verbrauch 15 ſolcher Kerzen zeigte, oder reducirt auf 38 Liter 
= 1,34 Kubikf. engl.) als Einheit — 4,83 jener Kerzen. Dieſe 
15 kerzige Steinkohlengas⸗Flamme wurde während der Verſuche 
als Einheit beibehalten, und die Reduction auf 38 Liter geſchah 
deshalb, weil der geringſte Verbrauch an einer Gasart während 
der Verſuchsreihe 38 Liter in der Stunde war.“) 

Das carburirte Steinkohlengas war bei 65 Liter ſtündlichem 


*) Zu bemerken iſt noch, daß das Steinkohlengas bei den Verſuchen 
des ſtädtiſchen Beleuchtungs⸗Inſpectors um jene Zeit auf 114 Liter nur 
11,5 Kerzen, alſo auf 38 Liter nur 3,83 Kerzen gab. Da nun das ſpe⸗ 
eifiſche Gewicht deſſelben ſich als übereinſtimmend mit dem gewöhnlich er⸗ 
mittelten zeigte und auch bei mehrfacher Controle während der Verſuchs⸗ 
zeit ſich kein erhöhter Verbrauch an Kohlengas einſtellte, fo kann nur an⸗ 
genommen werden, daß der Gasmeſſer, durch welchen der Verbrauch der 
Steinkohlengas⸗Flamme gemeſſen wurde, vorher zum Meſſen bereits car⸗ 
burirten Gaſes war verwendet worden, daß ſich aus dieſem Oele nieder⸗ 
geſchlagen hatten, und daß dieſe jetzt von dem nicht carburirten Gaſe in 
Dampfform wieder aufgenommen wurden. Eine andere Erklärung dieſer 
auffälligen Erſcheinung vermochte der Verf. nicht aufzufinden. 


Verbrauch — 19 ½ Kerzen (per 38 Liter = 11,4 Kerzen), d. h. 
es nahm um 136 Proc. an Leuchtkraft zu. 

Wurde nunmehr durch Zulaſſung von Sauerſtoff zu dem 
carburirten Gaſe das Teſſis du Motay'ſche Licht hergeſtellt, fo 
wurde mit 31,6 Litern Gas und 28,4 Litern Sauerſtoff eine 
Helligkeit S der von 22 ½ Kerzen erzeugt, oder es kamen auf 
38 Liter 27,1 Kerzen, was gegen 4,83 Kerzen eine Vermehrung 
von 460 Proc. an Leuchtkraft ergiebt. Weit beträchtlicher noch 
war der Effect, wenn ein größerer Teſſie du Motay ſcher Bren⸗ 
ner genommen wurde. Hier ergaben 46,4 Liter carburirtes Stein⸗ 
kohlengas ＋ 46,2 Liter Sauerſtoff eine Helligkeit von 42 Kerzen, 
ſodaß auf 38 Liter jenes Gaſes 34,4 Kerzen kamen, oder eine 
Lichtvermehrung von 612 Proc. ſich ergab. 

Das Miſchgas (Steinkohlen + Boghead⸗Cannel, jedes etwa 
zur Hälfte) war allein pro 58,4 Liter — 12 Wallrathkerzen oder 
pro 38 Liter — 7,81 Kerzen, zeigte alſo eine etwas geringere 
Leuchtkraft, als ſie das ſtädtiſche Beleuchtungsbureau um jene 
Zeit nachwies (— 12,2 Kerzen per 56,6 Liter oder 8,2 Kerzen 
per 38 Liter). Eine Carburationsprobe zur Ermittelung der Er- 
höhung der Leuchtkraft wurde mit dieſem Gaſe nicht angeſtellt, 
weil nach den Erklärungen der Herren Teſſié du Motay und 
B. Andreae das Gas eine für ihr Verfahren genügende Menge 
ſchwerer Kohlenwaſſerſtoffe enthalte. 

Ließ man zu demſelben Miſchgaſe Sauerſtoff zutreten, ſo 
erzielte man mit 38 Litern deſſelben + 34 Litern Sauerſtoff 
eine Lichtmenge von 19,1 Kerzen pro 38 Liter oder eine Ver⸗ 
mehrung der Leuchtkraft von 7,8 auf 19,1, d. h. um 11,3 Ker⸗ 
zen — 144 Procent. Dieſe Zahl erſcheint aber im Verhältniß 
zu den früheren viel zu gering, was wohl darin ſeine Erklärung 
findet, daß eine im Verhältniß zu dem Miſchgaſe viel zu große 
Menge Sauerſtoff zugelaſſen worden ſein mag. Ein ſolches Zu⸗ 
viel an Sauerſtoff vermindert die Leuchtkraft des Miſchgaſes un⸗ 
gemein, ja es kann ſie ſogar ganz und gar aufheben, ſodaß die 
Flamme blaß blau, dabei aber ſehr heiß wird. 

Waſſerſtoff allein, welcher ſo gut wie gar nicht leuchtet, 
wurde einer Meſſung ſeines Leuchtvermögens nicht unterzogen. 
Nur im carburirten Zuſtande wurde er zur Teffie du Motay'⸗ 
ſchen Flamme verwendet, und ergaben dabei im kleinen Brenner: 

55 Liter carburirter Waſſerſtoff + 42 Liter Sauerſtoff eine 

Helligkeit von 26,09 Kerzen, alſo 38 Liter = 17,90 Kerzen, 
und im großen Brenner: 

70 Liter carburirter Waſſerſtoff + 42 Liter Sauerſtoff eine 

Helligkeit von 38,80 Kerzen, alſo 38 Liter — 21,24 Kerzen, 
was im erſten Falle eine Zunahme an Leuchtkraft von 271 Pro⸗ 
cent, im letzten eine ſolche von 340 Proc. gegen diejenige von 
nicht carburirtem Steinkohlengaſe (38 Liter — 4,83 Kerzen) be⸗ 
zeichnet. Ein anderer Vergleich iſt hier wohl nicht zuläſſig, weil 
carburirtes Waſſerſtoffgas für ſich allein wegen der Kürze der 
Zeit und wegen Mangels an genügendem Material einer Licht⸗ 
probe nicht unterzogen wurden. 

Aus vorſtehenden Zahlen (271 bis 340 Proc.) iſt von 
Neuem zu erkennen, daß bei dieſen, wie bei anderen gewöhnlichen 
Beleuchtungsmethoden, das Leuchtvermögen, auf die Einheit be⸗ 
zogen, alſo relativ um ſo mehr wächſt, je größer die gleichzeitig 
und an demſelben Verbrennungsorte zum Leuchten gebrachten 
Mengen eines Leuchtſtoffes find. Daß dieſes Verhältniß gewiſſe 
Grenzen hat, welche für jeden Leuchtſtoff und jede Verbrennungs⸗ 
methode beſonders ermittelt werden müſſen, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Ein Verſuch ſollte dem Verf. zeigen, welche Verbrauchsver⸗ 
hältniſſe ſich herausſtellten, wenn man carburirten Waſſerſtoff der 
Art mit Sauerſtoff verbrenne, daß dieſelbe Lichtſtärke entſtehe, 
welche die angenommene Einheitsflamme hatte (15 Wallrathkerzen). 
Es war zwar ziemlich ſchwer, genau die Gleiche zu erzielen; es 
gelang aber nach längerer Zeit, ſelbſt in der Lichtfarbe, ziemlich 
ſcharf, und es waren dazu 38 Liter carburirter Waſſerſtoff + 
35 Liter Sauerſtoff erforderlich. 

Bei allen dieſen Verſuchen; mit alleiniger Ausnahme des 
letztgedachten, war die Grelle des Lichtes ſo ſtark, daß ſelbſt das 
mit einer farbigen Brille bewaffnete Auge ermüdet und ange⸗ 
griffen war. Nicht bewaffnete Augen thränten nach längerem Ar⸗ 
beiten vor Ermüdung. Um dieſe für gewöhnliche Verhältniſſe zu 
vermeiden, wendet Teſſis du Motay matte Gläſer oder Milch⸗ 
gläſer an. Bei der Verwendung der Teſſié du Motay'ſchen Be⸗ 
leuchtungsart zu Straßenbeleuchtung, Erhellung großer Hallen, 
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Säle, Theater und dergl. wird man, weil das Auge weit von 
den grellen Lichtpunkten entfernt iſt, ſolcher Schutz- und Mil- 
derungs⸗Vorrichtungen für das Licht nicht bedürfen; wo aber das⸗ 
ſelbe im Junern von Gebäuden, Werkſtätten, Schreibſtuben, Wohn— 
zimmern und dergl. Verwendung finden ſoll, da wird man ſich 
derſelben nicht entſchlagen können, in den meiſten Fällen dabei 
aber das als Verluſt an Lichtentwickelung tragen müſſen, was 
man an Vortheil durch Anwendung der Methode glaubt gewonnen 
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Den mittleren Verbrauch an dem erwähnten Gemiſch fand er zu 
136 Liter (worin 72 Liter Sauerſtoff). 
Als Vergleichsflamme wurde eine ſolche Miſchgasflamme ge— 
nommen, welche bei 57 Litern Gasverbrauch in der Stunde 12½ 
Wallrathkerzen an Leuchtkraft gleich kam (38 Liter alſo = 8,33 
Kerzen). Die Philipps'ſche Lampe, damit verglichen, gab das 


3,2⸗ bis 3,4, im Mittel das 3, fache, zeigte fich alſo — 40 
bis 42, im Mittel — 41 Wallrathkerzen. 


Gasbehälrr. 
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Fig. 1. Mallet's Apparat, Sauerſtoff aus der Luft für Beleucktungszwecke abzuſcheiden. 


zu haben, d. h. für die Mehrzahl der Fälle wird von einem Ge— 
winne, einer Erſparniß, keine Rede ſein können. 

Auch mit der Lampe von Dr. Philipps wurden photome⸗ 
triſche Meſſungen vorgenommen. Bei ihr ſollen, wenn ſie in 
dem günftigften Zuſtande der Verbrennung iſt, auf 25 Grm. Ear- 
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Der Vergleich der Philipps'ſchen Flamme mit der Einheits⸗ 
Miſchgas⸗Flamme machte ſehr wenig Schwierigkeit durch die 
Farbenunterſchiede beider. Ein directer Vergleich der Philipps'⸗ 
ſchen Flamme mit der Teſſis du Motay'ſchen dagegen ließ un⸗ 
ſchwer erkennen, daß die Philipps'ſche nicht zu ihrer vollen Wir⸗ 
kung auf die Photometerſcheibe kommen konnte, weil in dieſelbe 
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Fig. 2. Chatwood und Crompton's Ventil zum Entfernen des Conden⸗ 
ſationswaſſers aus Dampfleitungen. 


boline per Stunde 130 bis 140 Liter eines Gemiſches von etwa 
halb Sauerſtoff und halb atmoſphäriſcher Luft (d. h. alſo etwa 
53 Proc. Sauerſtoff und 47 Proc. Stickſtoff) ſtünvlich verbraucht 
werden.“) Der Verf. fand dies bei feinen Verſuchen beſtätigt. 


ſeite abſtehenden Flammenhälfte entwickelt. 


Fib. 4. 


Fig. 6. 
Robertſon's Frictionsſchrauben⸗Bewegungsmechanismus. 


Fig. 5. 


ein dunkler, undurchſichtiger Körper, der Sauerſtoff-Brenner (Ver⸗ 
theiler), eingeſchaltet werden muß, der dasjenige Licht nicht zur 
Wirkung kommen läßt, welches ſich auf der von der Photometer⸗ 
Dies verurſacht ſo⸗ 


*) Es haben nämlich bei dieſer Methode vielfach angeſtellte Verſuche 
erwieſen, daß es nicht nöthig, ja ſogar Verſchwendung iſt, der Flamme 
reinen Sauerſtoff zuzuführen; eine höhere Wirkung, eine ſtärkere Licht⸗ 
1 als mit jenem Gemiſche kann dadurch nicht hervorgerufen 
werden. 


gar ein Schattenwerfen des Sauerſtoff-Brenners durch die dem 
Photometer zugekehrte Seite der Flamme. Dieſe Eigenthümlich— 
keit iſt ein Grund mit, warum auch dieſe Methode ſich beſonders 
für Beleuchtungen aus der Höhe (Straßen, Säle, Theater, Pal- 
menhäuſer, Aquarien und dergl. mehr) eignen dürfte. 


17 ET P » » Ä ¶ — — 


94 


An Schönheit und Weiße giebt die Dr. Philipps'ſche Flamme 
der Teſſie du Motay'ſchen nichts nach, an Milde aber und im 
Erleuchtungs⸗Effecte auf Gegenſtände übertrifft ſie dieſelbe. 

Sichere Preisvergleiche zwiſchen dem gewöhnlichen Beleuch⸗ 
tungsverfahren mit Gas und demjenigen von Teſſis du Motay 
und Dr. Philipps laſſen ſich in Ermangelung genügender Unter⸗ 
lagen zur Zeit nicht aufſtellen. Teſſis du Motay & Comp. geben 
folgende Preiſe an: ; 


Verkaufspreis 
e 


au 
Städt Private 


Selbſtkoſten 
Rohſtoff u. Arbeitslohn 
Centimes 


. Centimes Centimes 
1 Kubikmeter Sauerſtoftfké 0 30 70 
1 Kubikmeter carburirter Waſſerſtoff 1 25 35 


Es laſſen ſich damit für gleiche Lichtmengen Erſparniſſe gegen 
billiges Steinkohlengas (deſſen Preis ja allerorten verſchieven iſt) 
von 15 bis 66 Proc. herausrechnen; dieſe werden aber einerſeits 
durch die das Licht mildernden Schirme und Glocken, anberer- 
ſeits durch die Mehreinrichtungskoſten der doppelten Leitungen 
und dergl. mehr zum größten Theile wieder aufgewogen. Zur 
Vergleichung mit den Koſten der Philipps'ſchen Methode fehlen 
dem Verf. die entſprechenden Preisangaben für dieſe. 

Wirft man noch einen Blick auf die guten Eigenſchaften der 
neuen Syſteme, fo find fie bei dem Teſſis du Motay'ſchen: Con⸗ 
centrirung einer großen Lichtmenge auf einen kleinen Raum, große 
Ruhe der Flamme, Beginn des leuchtenden Theiles derſelben un- 
mittelbar über der Brenneröffnung, Weittragen des Lichtes, faſt 
Farbloſigkeit (Weiße) der Flamme, und die Möglichkeit, daſſelbe 
ſowohl in freier Luft, als in geſchloſſenen Laternen gleich vor⸗ 
theilhaft gebrauchen zu können. Es ſoll die Flamme auch, unter 
Waſſer gebracht, zu leuchten fortfahren. 

Solche Eigenſchaften machen dieſe Methode für Erleuchtung 
großer Plätze, Straßen und Räume, für Leuchtthürme, Illumina⸗ 
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tionen und Decorationen von Gebäuden, Baumgruppen u. dergl., 
für Theater, für größere nächtliche Operationen und Arbeiten, für 
Beleuchtung von Monumenten und Statuen, für Bergwerke, für 
Erhellung der Schienengeleiſe und Tunnels der Eiſenbahnen, der 
Landesgrenzen, für Mikroſkopie, für Photographie, für Farben⸗ 
unterſcheidung und ſogar für Arbeiten in größerer Meerestiefe 
verwendbar. 

Zu den meiſten dieſer Zwecke eignet ſich auch die Philipps“ 
ſche Lampe, wenn ſie auch nicht in freier Luft und an zugigen 
Orten ohne genügenden Schutz verwendet werden kann. Sie muß 
außerdem, weil in ihr der richtige Flüſſigkeitsſtand genau einzu⸗ 
halten iſt, ſtets möglichſt horizontal und feſt ſtehen; ſie bedarf 
auch häufiger Füllung und Wartung, wie jede andere Oellampe, 
nur daß ihr Docht keine ſo ſorgfältige Pflege nöthig hat. Die 
Verwendung von Reflectoren iſt bei ihr weit mehr als bei an⸗ 
deren Lichtarten angezeigt und zweckmäßig. 

Als Schattenſeiten der Teſſis du Motay'ſchen Methode find 
zu erwähnen, daß das Licht ſehr grell, ſtark ſtrahlend und für 
das Auge ermüdend, ja auf die Dauer für das unbewaffnete 
Auge faſt unerträglich iſt. Es ſteht hierin dem elektriſchen Lichte 
ſehr nahe; nur iſt es bei größerer Einfachheit zuverläſſiger und 
beſtändiger als dieſes. Für kleineren Lichtbedarf iſt es wohl her⸗ 
zuſtellen, bietet aber dann gegenüber der gewöhnlichen Gasbe⸗ 
leuchtung gar keine Vortheile mehr. 

Bei dem Philipps'ſchen Verfahren iſt nur eine Röhrenleitung 
für das ganz ungefährliche Luft⸗ und Sauerſtoffgemiſch nöthig; 
die Koſten für doppelte Röhrenleitungen, welche bei Teſſis du 
Motay's Verfahren bis zu jeder Brennmlündung hin unvermeid- 
lich ſind, fallen bei ihr alſo ganz weg, damit aber auch die Ge⸗ 
fahren der Exploſion, welche ein doppeltes Röhrenſyſtem faſt un⸗ 
vermeidlich mit ſich führt. (J. f. G.) 


Die neueſten Jortſchritte und techniſche Amſchau in den Gewerben und Künſten. 


Chatwood und Crompton's Ventil zum Entfernen des 


Condenſationswaſſers aus Dampfleitungen. 


Dieſes Ventil, deſſen Conſtruction kürzlich Samuel Chatwood 
und James Crompton zu Bolton patentirt wurde, beſteht aus 
einem kurzen, oben offenen verticalen Rohre, welches tiefer ge⸗ 
legen ſein ſoll als der Cylinder oder ſonſtige zu entwäſſernde 
Gefäße. Rings um den oberen Theil der Röhre erſtreckt ſich 
ein Ventilſitz, deſſen Fläche abwärts gerichtet iſt. Dieſer obere 
Theil mit dem Ventilſitze iſt ein kleines, oben geſchloſſenes Ge⸗ 
fäß eingeſchloſſen, welches unten mit einer Flantſche an ein zweites 
Rohr befeſtigt iſt, welches das erſtere concentriſch umgiebt und 
oben eine auf den Ventilſitz paſſende Fläche hat. Wird nun das 
Gefäß gehoben, ſo kommen das Ventil und ſein Sitz in enge 
Berührung und ſchließen dampfdicht; ſinkt aber das Gefäß, ſo 
öffnet ſich das Ventil und erlaubt irgend welcher in dem Ge— 
fäße eiugeſchloſſener Flüſſigkeit zu entweichen. 

In der bezüglichen Abbildung auf Fig. 2 bezeichnet a das 
kurze verticale Rohr mit dem Ventilſitze d an ſeinem oberen 
Theile; e iſt das oben geſchloſſene Gefäß, welches ſich mit feinem 
Halſe d an das Ventilrohr e anſchließt und ſich auf den Ventil⸗ 
fig b aufjegen kann; ff find Furchen am Rohre a, durch welche 
die durchgehende Flüſſigkeit ihren Ausweg findet; g iſt ein über 
der Mündung des Rohres a angebrachter Schutzdeckel, gegen 
welchen bei Oeffnung des Ventiles die condenſirte Flüſſigkeit ge⸗ 
trieben wird, um durch ihre Reaction nach unten das Gefäß 
niederzuhalten, bis es ganz oder nahezu leer iſt. Außerdem iſt 
noch ein Gewichtshebel h angebracht, durch welchen das Ventil 
mehr oder weniger belaſtet werden kann, um es fo der Dampf- 
ſpannung entſprechend zu reguliren. Der gleiche Zweck kann auch 
durch directe Belaſtung des Gefäßes e ohne Hebelanwendung, 
ſei es durch Gewichte, ſei es durch Federn, erreicht werden. Der 
Dampf tritt bei k ein und die condenſirte Flüſſigkeit fließt durch 
das Auslaßrohr 1 ab. 

Das Spiel des Apparates iſt nun folgendes: Steht blos 


Dampf in den Röhren, fo wird das Gefäß e in Folge feiner 
oben größeren Fläche als unten in die Höhe gedrückt und hier⸗ 
durch das Ventil geſchloſſen, ſodaß kein Dampf entweichen kann. 
Sobald ſich aber Condenſationswaſſer in den Röhren bildet, 
ſammelt ſich daſſelbe allmälig in dem Gefäße e an, bis fein Ge- 
wicht den Druck des Dampfes nach oben überwiegt; das Gefäß 
e muß ſich nun ſenken, das Waſſer findet einen Ausweg durch 
das geöffnete Ventil und fließt unter der Wirkung des Dampf⸗ 
druckes ab, welcher ſchließlich das Gefäß e wieder nach oben drückt 
und das Ventil ſchließt, worauf das beſchriebene Spiel von neuem 
beginnt. (Engineering 1870 b. P. C.) 


Frictionsſchrauben⸗Bewegungs mechanismus 
von J. Robertſon in Glasgow. 


Der Civilingenieur G. Lauder berichtete in der Verſamm⸗ 
lung der British Association zu Liverpool über eine Schrauben⸗ 
bewegung, welche von J. Robertſon vor einiger Zeit erdacht wor⸗ 
den iſt, da dieſelbe in gewiſſen Fällen eine zweckmäßig ſcheinende 
Anwendung geſtattet. 

Ein Kreiscylinder, welcher ſich um die Axe AB frei ver- 
ſchieben und drehen läßt, iſt mit einer doppelgängigen Schrauben⸗ 
ſpur verſehen, Fig. 3. C und D find zwei unendliche dünne 
Scheiben, welche den Cylinder auf entgegengeſetzten Seiten in den 
Punkten M, reſp. D berühren und deren Ebenen ſenkrecht zur 
Cylinderaxe ſtehen. Bei der Drehung der Scheiben um deren 
feſtgevdachte Axen werden jene der Schraubenſpur folgen und der 
Cylinder ſowohl umgedreht als auch in der Längenrichtung ver⸗ 
ſchoben, ſodaß jeder Punkt ſeiner Oberfläche eine Schraubenlinie 
beſchreibt. Der Cylinder wird demnach durch die Reibung zwi⸗ 
ſchen der Oberfläche deſſelben, ſowie der Scheiben C und D ähn⸗ 
lich wie eine Schraubenſpindel in einer feſten Mutter ſich bewegen. 

Drehen ſich die Scheiben mit dem Umfang = u’ nun n'mal 
um, ſo beſchreiben die Berührungspunkte zwiſchen Cylinder und 
Schieber eine Schraubenlinie von der Länge n“ u'. Die An- 
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ſchenlagen, als auch die Auskämmezähne und die Axen dev Schnitt: 
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zahl der abgerollten Schraubenumgänge giebt die der obigen Länge 
entſprechende Umdrehungszahl n für den Cylinder an. 
Bezeichnet nun u den Cylinderumfang, o den Steigungs⸗ 
winkel der Schraubengänge, gleichzeitig den Winkel, welchen die 
Axe des Cylinders mit jenem der Scheiben einſchließt, ſo beſteht 
die leicht nachweisliche Relation 
4817 nu 
nu‘ = —— oder 
COS 
n“ 4‘ 


die Tourenzahl des Cylinders: n = cosd. 


Die fortſchreitende Bewezung des Cylinders s bei n Touren 

deſſelben ergiebt ſich eben ſo leicht: 

s A nu tg 
und wenn für nu der Werth aus der erſten Gleichung ſubſtituirt 
wird, s = nu“ sin c Verſchiebung des Cylinders. 

Für die praktiſche Anwendung werden die Scheiben durch 
Rollen erſetzt, wie dies auch in Fig. 4 angedeutet iſt. 

Dieſe Anordnung empfiehlt nun Robertſon zum Geraderich⸗ 
ten von Wellen u. dgl., und um Stangen von beliebigem Quer⸗ 
ſchnitt in dieſer Art gerade zu richten, iſt neuerdings die Anord⸗ 
nung getroffen worden, daß — wie in Figur 5 und 6 im Grund⸗ 
riß und in der Seitenanſicht — drei hohle Scheiben A, B und 
C geeignet gelagert und bewegt werden und die beiden erſtge— 
nannten Scheiben die Stange an der einen Seite, die dritte Scheibe 
aber an der entgegengeſetzten Seite berühren. 

Näheres über die Einrichtung dieſer Vorrichtung iſt aus 
unſerer Quelle nicht zu entnehmen. 

(Nach d. Engineer 1870 d. p. J.) 


Conſtruction einer Franſeuſchneidmaſchine. 


um die Herſtellung der gefransten Knallbonbon- und Par: 
fümerie⸗Papiere zu erleichten, d. h. fie der bisherigen mühſamen 
Handarbeit zu entziehen, hat man eine Maſchine conſtruirt, welche 
die fabrikmäßige, maſſenweiſe Production derartiger Papiere bei 
leichter, ſchneller Bedienung ermöglicht. Dieſelbe beſteht aus einer 
Combination von 2 über einander gelagerten 6 Zoll langen Wal- 
zen mit kreisförmigen Schneiden, die in kleinen Zwiſchenräumen 
von einander getrennt ſtehen und mit ihrer Peripherie ein wenig 
in einander greifen. Während man die untere Walze mittels 
der Kurbel in kurze Umdrehung fett, bewegt ſich die obere gleich⸗ 
zeitig gegen dieſelbe und es wird die zwiſchen beide Walzen ge⸗ 
haltene Papierlage hineingezogen und kammartig eingeſchnitten. 
Je nachdem man mit der Kurbel mehr oder weniger Drehung 
bewirkt, greifen die Circularmeſſer mehr oder weniger tief in das 
Papier und bringen längere oder kürzere Einſchnitte, reſp. Franſen 
hervor. Um die dabei entſtehenden, zwiſchen die Schneiden drin⸗ 
genden Abfallſpähne, welche die Zwiſchenräume verſtopfen und 
das Arbeiten ſchließlich unmöglich machen würden, zu entfernen, 
ift für jede Schnittwalze eine ſogenannte Auskämmevorrichtung 
angebracht, die aus feinen Häkchen beſteht, welche zwiſchen die 
Schneiden greifen und jedes Fäſerchen herausziehen. Damit die 
arbeitenden Theile bei der fortwährenden Thätigkeit nicht zu raſch 
ſich abnutzen, find dieſelben aus dem vorzüglichſten engliſchen 
Stahl gefertigt, ſowohl die Meſſer, wie die ſie trennenden Zwi⸗ 


walzen; zur Erhöhung der Dauerhaftigkeit ſind die Lager von 
Rothgußmetall. (K. B. 1870.) 


Brod aus Malzoberteig. 


Der Oberteig beſteht aus 6—7 Proc. geronnenem Eiweiß, 
4—8 Proc. unverändertem Stärkemehl und 82 —88 Proc. Bier⸗ 
würze. Es liegt auf der Hand, daß der reichliche Gehalt an 
Eiweiß den Oberteig zu einem vortrefflichen Futtermittel als 
„Blutbildner“ ſtempelt. So liefert er denn auch ein ſehr nahr⸗ 
haftes Brod. Nach Eſſig's Angaben kann man ein Drittel, die 
Hälfte, ja ſelbſt zwei Drittel des ſonſt erforderlichen Mehles 
durch Oberteig erſetzen. Dabei wurde folgendermaßen verfahren: 
Die Maſſe wurde etwas geſalzen und mit mehr Hefe verſetzt als 
zum gewöhnlichen Brod; der Teig wurde möglichft reif gemacht, 
flüſſiger als gewöhnlicher Teig und fleißiger bearbeitet. Zum 


Backen war ein nicht zu heißer, wohl aber nachhaltig warmer 
Ofen nothwendig; in einem zu heißen Ofen trennt ſich die Rinde 
vom Brod, in einem zu kalten Ofen wird das Brod dicht und 
ſpeckig. Neu gebacken iſt das Brod nicht ſo gut, da es etwas 


klebrig und feucht iſt; je älter, deſto beſſer iſt es; man kann es 


14 Tage und länger aufbewahren. Ueber 4 Pfund ſchwere Laibe 
find zu ſchwierig auszubacken. 18 Pfd. Hausbrodmehl, 21 Pfd. 
Oberteig, 3¼ Pfd. Hefe und 14 Loth Salz lieferten 36 Pfd. 
Brod. 

Von dieſer Vorſchrift unterſcheidet ſich nun mein Verfahren 
weſentlich dadurch, daß ein ziemlich bedeutendes Quantum Feld⸗ 
bohnenmehl zugeſetzt wird. (Bekanntlich wird das gewöhnliche 
Brod bei zugeſetztem Bohnenmehl trockener. Im vorliegenden 
Fall ſoll dadurch erzielt werden, daß das friſche Oberteigbrod 
nicht „klebrig und feucht“ iſt, wie bei Eſſig's Verfahren.) Auf 
50 Pfund Roggenmehl wurden verwendet 30 Pfund Oberteig, 
20 Pfund Bohnenmehl, 5 Pfund Sauerteig und 2 Loth doppelt⸗ 
kohlenſaures Natron. Letzteres zieht einen Theil der im Sauer⸗ 
teig enthaltenen Säure an ſich, während die Kohlenſäure des 
Salzes frei wird, ſich im Teig vertheilt und das Brod beim 
Backen auflockert. Das Mehl muß ſo trocken wie nur möglich 
gemacht werden, bevor Malzteig, Sauerteig und doppelt⸗kohlen⸗ 
ſaures Natron zugeſetzt werden. Die Maſſe bedarf eine reichliche 
Menge Salz, läßt ſich leicht behandeln und geht gut auf. Der 
Ofen darf nicht ſo heiß ſein wie zu anderem Brod. Die Laibe 
werden am beſten eingeſchoben, nachdem gewöhnliches Brod ges 
backen worden iſt. Das erlangte Brod trocknet nicht ſo ſchnell 
aus, iſt nicht jo kurz. hat nicht den mindeſten Beigeſchmack und 
hält ſich länger als jedes andere Brod, dabei iſt es an ernähren⸗ 
den Stoffen reicher als das gewöhnliche Brod. 


Künſtliche Steine. 


Highton in London zerkleinert nach dem Pol. Centralbl. den 
Abfall aus Granitbrüchen, miſcht 4 Theile mit 1 Theile Port⸗ 
landcement und Waſſer zum Teige, welcher dann in Formen ge⸗ 
goſſen wird. Nach 4 Tagen iſt er erhärtet Dann legt man 
die Steine 2 Tage lang in eine Löſung von Natronwaſſerglas. 
Letzteres bereitet er mit einem weichen, zu Farnham in Surrey 
vorkommenden Steine, welcher gegen 25 Proc. lösliche Kieſelerde 
enthält. Man bringt Natronlauge mit dieſem fein gepulverten 
Steine (anftatt deſſen wäre unſere Infuſorienerde von Oberohe 
anwendbar) und dem zu härtenden künſtlichen Steine zuſammen. 
Das Cement in letzterem abſorbirt die Kieſelſäure aus der Lö⸗ 
ſung und das freigewordene Natron nimmt dann wieder davon 
auf, ſodaß die Löſung ſtets auf geeigneter Stärke erhalten wird. 
Das auf dieſe Weiſe erzeugte Product wird zu Flieſen, Bau⸗ 
ſteinen, Thürſchwellen, Treppenſtufen u. dgl. verwendet, für feinere 
Gegenſtände iſt es weniger geeignet. Als Pflaſter in 2 Zoll 
dicker Schicht hat es ſich in London gut bewährt, es iſt undurch⸗ 
dringlich für Feuchtigkeit und leidet nicht vom Froſte. Die Feſtig⸗ 
keit dieſes ſog. Victoriaſteines vermehrt ſich mit der Zeit. Ein 
2 Zoll dickes und 2 Fuß breites Steinſtück, auf 2 Fuß aus⸗ 
einander liegende Träger loſe aufgelegt, trug vor dem Eintauten 
in das Waſſerglas in der Mitte eine Belaſtung von ca. 700 Pfd., 
nach dem Eintauchen 1000 Pfd., 5 Monate ſpäter 1700 Pfd., 
und nach 9 Monaten 2400 Pfd. (Hann. H.⸗ u. Gwblt.) 


Rother und violetter Fuchſinfirniß zum Zeugdruck, 
nach Armand Müller. 


In der Abſicht, einen roſenrothen Firniß darzuſtellen, trug 
der Verf. in eine weingeiſtige Schellacklöſung eine ganz geringe 
Menge Fuchſin, ebenfalls in Weingeiſt gelöſt, ein; dann wurde 
bis zum Sieden auf einem Dampfbade erhitzt. Nach einiger Zeit 
fing die Löſung an aus Roſa in Dunkel⸗Amarauth, Rothviolett, 


Violett, Violettblauſtich und zuletzt in Blau mit ſchwachem Violett⸗ 


ſtich überzugehen. Durch dieſe Farbenveränderung aufmerkſam 
gemacht, nahm der Verf. (Chem. Centralbl. 1870) eine etwas 
eingehendere Unterſuchung damit vor. Folgendes find die Res 
ſultate: 

1) Es wurden 2 Grm. Fuchſin, röthlich, und 15 Grm. un⸗ 
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gebleichter Schellack mit 100 Kubikcentim. Weingeiſt (95 Proc. Tr.) 
übergoſſen und auf dem Dampfbade erwärmt. Die erſte Verän⸗ 
derung in der Nüance nahm der Verf. nach ca. 20 Secunden bei 
einer Temperatur von 310 C. wahr: Fuchſin mit ſchwachem 
Violettſtich; dann nach 1½ Minuten, Temperatur 35 C.: Lila; 
nach 2¼ Minuten, Temperatur 420 C.: Violettröthlich; nach 
3 Minuten, Temp. 530 C.: reines Violett; nach 4½ Min., Temp. 
61° C.: Violettblauſtich; nach 5 Min., Siedepunkt: Blau, ſtarker 
Violettſtich; nach 6½ Min., Siedepunkt: Blau, ſchwacher Violettſtich. 

2) Verſuche mit gebleichtem Schellack: So viel man ſehen 
konnte, traten die Uebergänge immer etwas früher ein. 

3) Mit 15 Grm. Schellack konnten bis 7 Grm. Fuchſin in 
Violett übergeführt werden. 

4) Der dickflüſſige Firniß wurde mit viel Weingeiſt aufgelöſt 


und die Solution, trotz ihres Schellackgehaltes, zu einer Druck- 


farbe auf Baumwolltuch benutzt, nach einer einfachen Methode, 
welche der Verf. jedoch hier verſchweigen muß, fixirt und die Zeuge 


hierauf gewaſchen. Die Farbe iſt durchaus waſchächt gegen kochen⸗ 
des! Waſſer, heiße Soda und Seifenlöſung und wenig empfindlich 
gegen das Licht. 

5) Alle Zwiſchennüancen von Fuchſinxoth bis Violettblau 
können permanent auf Baumwolle (natürlich auch auf Seide und 
Wolle) befeſtigt werden. . 

6) Die Verſuche von Labouret mit Harz und Gummilad- 
löſungen und von Schäfer und Groß⸗Renaud (mit Gummilack⸗ 
löſung: Bleu de Mulhouse) haben mit den Verſuchen des Verf. 
nichts Aehnliches, da nicht dieſelben Stoffe angewendet und auch 
nicht dieſelben Nüancen erzielt wurden. 

7) Dieſe Methode bietet ſehr große Vortheile, da fle einfach 
iſt und bis jetzt kein Violett ſo billig zu ſtehen kommt. 

8) Was die Ausbeute an Violett anbetrifft, ſo iſt ſie ziem⸗ 
lich bedeutend; der Verf. konnte jedoch noch keine eingehenderen 
Unterſuchungen darüber anſtellen. 


Gewerbliche Nolizen und Recepke. 


Einen echten Silberüberzug auf Metallen zu erkennen. 


Einen echten Silberüberzug auf Metallen erkennt man nach dem 
Aae durch Betupfen mit einer Löſung von doppelt chromſaurem 
ali in Salpeterſäure von 1,2 ſpec. Gew. Nach dem Abſpülen mit 
Waſſer bleibt ein blutrother Fleck von chromſaurem Silberoxyd. Andere 
Metalle geben entweder keine oder eine bräunliche Färbung damit. (H. G.) 


Gleichförmiges Einfeuchten von Bruckpapier. 


Bei der Herſtellung ſehr heicklicher Drucke wendet man in der k. k. 
Staatsdruckerei in Wien mit großem Vortheil die Luftpumpe an. Das 
zu feuchtende Papier kommt in größerer Menge in einen luftdicht ver⸗ 
ſchließ baren Kaſten, die Luft wird durch eine gute Luftpumpe entfernt und 
hierauf Waſſer in den Apparat angeſaugt, welches gleichförmig das Pa⸗ 
pier durchdringt. Nach dem Näſſen wird das überflüſſige Waſſer durch 
eine Schraubenpreſſe entfernt. (Techn. Blätter 1870.) 


Berftellung von Brahtgeflechten mittels Maſchine. 


In der wohlbekannten Drahtſieb⸗Fabrik (Metalltuchfabrik) von Hutter 
und Schranz in Wien befindet ſich nach Angabe der techniſchen Blätter 
feit einiger Zeit eine Maſchine zur Herſtellung von Drahtgeflechten (ver⸗ 
wendbar als Gitter für Käfige, Gartenzäune ꝛc.), deren finnreiches Prin⸗ 
cip wohl der Erwähnnug verdient. Auf eine flache, eiſerne, raſch rotirende 
Schiene läuft in ſchräger Richtung Eiſendraht auf, welcher, um die Schiene 
eine plattgequetſchte Schraubenlinie bildend, bei fortgeſetzter Drehung als 
ſolche die Schiene verläßt. Das zu bildende Drahtgeflecht beſteht in nichts 
Anderem, als in einer Aneinanderreihung der in obbezeichneter Weiſe ge⸗ 
bildeten platten Spiraldrahtwindungen. Jede folgende ſchraubt ſich bei 
ihrer Bildung gleichſam in die frühere ein, welche durch an Schnecken⸗ 
federn ſitzende Haken in der richtigen Lage gehalten wird. Iſt eine neue 
Spirale in das Geflecht der ganzen Breite nach eingeſchraubt, fo wird der 
Draht abgekneipt, die Haken oder Halter werden aus der vorletzten in 
die letzte Spirale (Gang) eingehängt und es wird zu dem Einſchrauben 
eines neuen Ganges geſchritten. 


Verfälſchung der ſchwarzen Seife. 


Die ſchwarze Seife enthält ſehr häufig 20—25 Proc. Stärkemehl, 


welche man beim bloßen Anſehen der Waare nicht entdecken kann. Das 
Stärkemehl koſtet indeſſen bedeutend weniger als die reine ſchwarze Seife. 
Zur Erkennung der Gegenwart von Stärke braucht man nur eine kleine 
Quantität ſo groß wie der Kopf einer Stecknadel zwiſchen zwei Deckgläs⸗ 
chen eines Mikroſkopes zu bringen und durch dieſes zu betrachten. Man 
entdeckt dann leicht viele Hunderte von aufgequollenen Stärkemehlkörnchen 
in der Maſſe. Wenn man die Menge von Stärkemehl beſtimmen will, 
welche in der Seife enthalten iſt, fo nimmt man eine beſtimmte Quantität 
davon und löſt dieſelbe in kaltem 85grädigem Alkohol auf. Die Seife 
löſt ſich darin vollſtändig, während das Stärkemehl zurückbleibt und nach 
dem Trocknen eine pulverförmige Maſſe von grauer Farbe bildet, die. 
wenn man ſie in Waſſer verthellt, ſich mit Jod blau färbt. Man kann 


die gepulverte Maſſe wägen und darnach die Größe der Verfälſchung ohne 
Schwierigkeit beſtimmen. Die Fälle, in welchen die use Seife durch 
Stärke verfälſcht wird, ſind in der That durchaus nicht ſelten, und es 
verlohnt ſich ſehr wohl, ab und zu eine Feng > Seife vorzunehmen. 
(Muſterztg. f. Färberei.) 


Toffeebohnen--Fabrikation. 


Dieſer Juduſtriezweig wird nach den Induſtriebl. 1870 neuerdings 
in Amerika wieder ſehr ſchwunghaft betrieben, und da die dortigen Fabri⸗ 
kauten das Exportgeſchäft nach Europa nicht außer Acht laſſen werden, 
kann es nicht ſchaden, die Aufmerkſamkeit des Publikums hierauf zu len⸗ 
ken. Das Scientific American jagt darüber: Bisher glaubte man all⸗ 
gemein, daß, weun mau die rohen Kaffeebohnen kauft, dieſelben felbft 
röſtet und mahlt, es nicht fehlen könne, daß man den echten Mokka oder 
Java genieße. Dieſer Illuſion darf man ſich nicht mehr hingeben, indem 
jetzt künſtliche Kaffeebohnen maſſenhaft und zwar fo täuſchend fabricirt 
werden, daß man ſie nur ſchwer von den wirklichen Bohnen unterſcheiden 
kann. Dieſelben werden aus einem gewöhnlichen Thon in Formen, 100 
auf einen Druck, gepreßt, leicht gebrannt, ſodaß fie die Härte der Kaffee⸗ 
bohnen erhalten, und dann unter den echten Kaffee gemiſcht. Beim Bren⸗ 
nen des Kaffee's nehmen fie die braune Farbe von den natürlichen Boh⸗ 
nen an und find auch dann nicht zu unterſcheiden. Der Geſundheit ſchäd⸗ 
lich wirkt dieſe Verfälſchung nicht, da bei dem Kochen der gemahlene Thon 
zu Boden fällt und ſich mit dem Kaffeeſatz vermiſcht. Das beſte Mittel, 
fi) dieſes nicht gerade appetitliche und zur Stärke des edlen braunen 
Trankes wenig beitragende Kunſterzeugniß aus dem Haufe und dem Ma⸗ 
gen zu halten, dürfte ſein, beim Einkauf von Kaffee verſchiedene Bohnen 
zu zerbeißen und ſie durch den Geſchmack zu prüfen. 


Reue Heiz- und Wärmapparate. 


Für die verſchiedenen Räume, in welchen jetzt der Menſch zeitweiſe 
ſich aufhalten muß, und für die verſchiedenen Zuſtände, in welche einzelne 
Glieder des menſchlichen Körpers zeitweiſe gelangen können, iſt es 
wünſchenswerth Mittel zu beſitzen, die unſeren jetzigen Oefen ähnlich, 
aber einfacher wie dieſe, beſonders aber leicht transportabel ſind. Zu den 
in Rede ſtehenden Räumen können wir z B. die Perſonenplätze der 
Eiſenbahn⸗Waggons, zu den erwähnten Gliedern die Füße des Menſchen 
rechnen, welche ja oft eines beſonderen Wärmemittels bedürfen. Zur Be⸗ 
ſchaffung der in Rede ſtehenden Mittel hat der hieſige Maſchinenbauer 
Kienaſt Apparate conſtruirt, welche ihren Zweck vollkommen zu erfüllen 
ſcheinen und bereits auf mehreren Bahnen mit beſtem Erfolge angewendet 
werden. Ein ſolcher Apparat beſteht in der Hauptſache aus einem pa⸗ 
rallelopipediſchen Kaſten von Meſſing⸗ oder Eiſenblech, welcher an zwei 
Stellen mit verſtellbaren Zugöffnungen verſehen iſt. In dieſen Kaſten 
wird ein aus Draht gefertigter Cylinder gelegt, in welchen die Kohle, 
die für den Gebrauch entzündet wird, gelegt wird. Dieſe Kohle, das 
Geheimniß des Erfinders, iſt zwar aus gewöhnlicher Holzkohle zubereitet, 
welche aber, nachdem ſie gemahlen worden, mit Zuſätzen verſehen und 
wieder el wird, ſodaß ſie bei ihrer Verbrennung keine der Geſund⸗ 
heit ſchädlichen Gaſe entwickelt. Die Kienaſt'ſche Fabrik ſtellt ſowohl die 
Kohle, als alle Apparate für ähnliche Zwecke her. (P. J.) 


Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe man alle die Gewerbezeitung betreffenden Mittheilungen an F. Berggold, 
Verlagsbuchhandlung in Berlin, Links⸗Straße Nr. 10, zu richten. 
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